
„Auf keinen Fall!“, lautete die klare Ant-
wort desExperten derMittelbrandenbur-
gischen Sparkasse (MBS) auf die Frage,
ob die MBS schon plane, das kontaktlose
Bezahlen in den Körper zu integrieren.
Auchbei einerUmfrage inderBranden-

burger Straße waren die Reaktionen auf
diese Frage ähnlich. Die Schweden disku-
tieren hingegen schon darüber, das Bar-
geld endgültig abzuschaffen. Dort ist es
mittlerweile keine Science-Fiction-Vor-
stellung mehr, sich RFID-Chips zum Be-
zahlen in denKörper implantieren zu las-
sen. Wird Deutschland sich etwa nie von
seinem geliebten Bargeld trennen?
Hierzulande laufen immernoch80Pro-

zent aller Bezahlungen über Bargeld ab.
Übersichtlichkeit und Anonymität sind
zwar klare Vorteile des Bargelds, jedoch
sind andere Bezahlmethoden deutlich
schneller. So braucht der Kunde nur we-
nige Sekunden zum Zücken der Kredit-
karte und Eintippen der PIN, während
das mühsame Herausklauben von Mün-
zen und die Ausgabe des Rückgelds

manchmal bis zu 30 Sekunden dauern
können. Das entspricht rund 500 Stun-
den wertvoller Lebenszeit. Und wer
möchte sichdenUnmutder anderenKun-
den zuziehen, die dieserWartezeit ausge-
setzt sind? Dennoch gibt es auch bei uns
neue Entwicklungen zumThema Bezahl-
methoden.DurchNFC-Chipswird es uns
ermöglicht, sowohl mit dem Handy als
auch mit Karten kontaktlos zu bezahlen.
Mit diesem Thema beschäftigen sich

auch Experten der MBS, die sich ver-
stärkt für die Entwicklung solcher Chips
in Karten einsetzen. Ob diese Bezahlme-
thoden Normalität werden, wird jedoch
immervonderAkzeptanzderKunden ab-
hängen. Somit gibt es zurzeit viel mehr
Online-Banking-Kunden als solche, die
überdasHandybezahlen.Monatlichwer-
den etwa 200000 Online-Transaktionen
verbucht, während es gerade einmal
2000 Bezahlungen über das Handy gibt.
Zurzeit klingen implantierbare Chips

nachZukunftsmusik, in Schweden gibt es
aber schon heute mehr als 400 Men-
schen, die sich einen solchen Chip ein-
pflanzen ließen. Ob wir Bargeld auch in
der Zukunft in den Händen halten wer-
den, liegt bei uns. Wir sollten jedoch
keine Angst vor Veränderung haben, da
wir sonstwertvolleLebenszeit verlieren.
 Constanze Knüpffer, Charlotte

Eggers

Ob wir
Bargeld
auch in
Zukunft
haben, liegt
bei uns

Mit meinem Opa, seinem heißgeliebten
alten Telefon und meiner Familie im
Schlepptau hatten wir es nun endlich ge-
schafft, den nächsten Handyladen aufzu-
suchen. Schon seit Jahren versuchten
wir, meinen Opa davon zu überzeugen,
sichvon seinem„Pioniermodell“ einesbe-
kannten finnischen Herstellers zu tren-
nen, denn wir konnten uns dieses Elend
nicht weiter mit ansehen. Wir waren
nicht länger bereit, uns dem Willen des
Patriarchen im Sinne des Familienfrie-
dens zu unterwerfen. Im Stillen darauf
hoffend, in dem Verkäufer einen weite-
ren Verbündeten zu haben, der meinem
Opa im Rahmen seiner professionellen
Tätigkeit davon überzeugen konnte, dass
man sich so heutzutage nicht mehr bli-
cken lassen kann, wurden wir gar nicht
mehr müde, die Vorzüge des neuen, von
ihm präsentierten Produktes zu preisen.
Umso tiefer saß der Schock, als der Ver-
käufer das alte
Handy — von uns
unbemerkt — repa-
riert hatte. Streber.
Nun endlich, wo

sichunsereHoffnun-
gen erfüllt hatten
und das Gerät auch
ohne unsere Sabo-
tagedasZeitliche ge-
segnet hatte, wagte
es dieser Mensch,
solch einen elenden
Schrotthaufen Tech-
nik dennoch für funktionstüchtig zu er-
achten. „Moment mal, Moment mal.
Wie? Das geht wieder?!“, fragte Opa völ-
lig entrüstet, abermit aufkeimenderHoff-
nung in der Stimme. Ich sah dieGesichts-
züge meiner Oma entgleisen. Wie im
Chor riefen wir vereint: „Nein! Nein!Wir
nehmen jetzt das!“.
Jedes Mal, wenn ich an mein klingeln-

des Smartphone ging oder energisch auf
dessen Oberfläche tippte, bewunderte
michmein Opa dafür, wie ich doch in der
Lage wäre, mit solch hochkomplexen
technischen Geräten umgehen zu kön-
nen. Ich hingegen bewunderte ihn dafür,
wie er auf seinem zerkratzen Display
überhaupt noch etwas erkennen konnte.
Wenn ich mir dieses vorsintflutliche Ge-
rät so anschaute, ist und bleibt es mir ein
Rätsel, wieman überhaupt noch die rich-
tigen Zahlen eintippen konnte, da sie ja
schon alle verblasst waren (wahrschein-
lich rein intuitiv und auf die eigeneDomi-
nanz vertrauend, umdemGerät den eige-
nen Willen aufzuzwingen). Fast schon
mitleidig schaute ich auf diesesRelikt ver-
gangener Zeiten. Es führte mir die
schnelle technische Entwicklung umso
eindrücklicher vor Augen.
Ach ja, mein Opa …
Erwar immerhin einer der erstenBesit-

zer eines Mobiltelefons in Deutschland.
Als selbstständiger Unternehmer war er
mit seinem Gerät ständig erreichbar und
unabhängig von seinem Büro. Damit war
er seiner Konkurrenz anfangs ein ganzes
Stück voraus. Oft erzählte er, dass er den
ein oder anderen Auftrag nur dank seines
Handys gesichert hatte. Damals eine un-
glaubliche Innovation, die jedem bereit-
stand, der willens war, 5000 Deutsche
Mark (DM)dafür auszugeben.Das Equip-
ment war wohl, um es charmant zu sa-
gen, etwas voluminöser als heute.
Irgendwo bin ich aber auch neidisch

auf dieses Uralt-Modell, denn mein
Smartphone hält garantiert nicht länger
als zwei bis drei Jahre. Aber ich bräuchte
wahrscheinlich so oder so ein neues, um
nicht von meinen Klassenkameraden als
technische Evolutionsbremse verstoßen
zu werden.
Wir schreiben das Jahr 2596 nach

Christus, 9:30 Uhr Ortszeit, ehemals
Deutschland in einer Ausgrabungsstätte:
„Seht mal, seht mal! Ich hab da was!“.
Und da lag es. Das Handy meines Opas.
Und es ging noch! Swantje Beewen

Geliebtes Bargeld
 Quelle: Zahlungsverkehrsstatistik Deutsches

Bundesamt, Europäische Zentralbank

W
ie aus dem Nichts geis-
tern sie eine zeitlang
durchdie sozialenNetz-
werke, um nach einiger
Zeitgenausoschnellwie-

der zu verschwinden. Dabei sind Ketten-
briefe kein neuzeitliches Phänomen. Vor
den Zeiten des Internets noch mühevoll
mit Hand geschrieben und in den nächs-
ten Briefkasten geworfen, war der Auf-
wand damals aber relativ groß. Das Ver-
sprechen, viele Antworten zu erhalten,
blieb jedoch meist unerfüllt. Im Zeitalter
der digitalen Medien stieg mit der Zahl
der Kontakte auch die Reichweite dieser
Nachrichten.
Dabei sind die Gründe, Kettenbriefe zu

verfassen genauso vielfältigwie deren In-
halte. Manchmal wird auf ein aktuelles
Thema Bezug genommen, um möglichst
viele Menschen zu erreichen und zu ei-
ner Aktion aufzurufen. Ein Beispiel hier-
für ist der Kettenbrief, der mit dem
Hashtag #saveyourinternet versehen ge-
genArtikel 13der geplantenEU-Urheber-
rechtsreform aufrufen will. Der Text ist
mit Halbwahrheiten undÜbertreibungen
gespickt und droht damit, dass große so-
zialeNetzwerkewie YouTube, Instagram
und Facebook gesperrt werden, falls der
Text nicht entsprechend oft geteilt wird.
Wirklich problematisch wird es, so-

bald der Inhalt der Kettenbriefe mit Dro-
hungen oder Links zu unseriösen Websi-
tes verknüpft ist. Gerade unter Kindern
und Jugendlichen kann Unsicherheit
über den Wahrheitsgehalt solcher Texte
herrschen. Gruselgestaltenwie die auf ei-
ner japanischen Kunstfigur beruhende
„Momo“ drohen damit, den Empfänger
heimzusuchen und ihm etwas anzutun,
sollte dieser nicht den gestellten Forde-
rungen nachkommen. Aus Angst vor den
Konsequenzen, oder auch aus Gruppen-
zwang, werden Kettenbriefe an Freunde
und Bekannte weitergeschickt. Dann ist
es Aufgabe der Eltern, über die Gefahren
aufzuklären und gegebenenfalls dieNach-
richten zu löschen.
DaKettenbriefe nach einerArt Schnee-

ballsystem funktionieren, verbreiten sich
die Nachrichten innerhalb kürzester Zeit
so weit, dass die Ursprünge kaum nach-
vollziehbar sind. Gerade wenn die Texte
nicht auf öffentlichen Seiten geteilt wer-
den, ist es so gut wie unmöglich, das Ori-
ginal ausfindig zumachen.Auchnach Jah-
ren sind die Texte noch auf vielen Gerä-
ten erhalten und tauchen nach einiger
Zeit häufig in leicht abgewandelter Form
wieder auf. So kann es passieren, dass
aus einem einfachen Kettenbrief eine Art
„Klettenbrief“ wird, dessen Verbreitung
kaum verhindert werden kann.
DieNetzbetreiber sind sich der Proble-

matik bewusst und versuchen durch Up-
dates die Verbreitung von Kettenbriefen
zu reduzieren. Der WhatsApp Messen-
ger-Dienst hat hierfür die Funktion einge-
schränkt,Texte gleichzeitig an eine belie-
bige Anzahl von Kontakten zu verschi-
cken. Seit den Änderungen werden wei-
tergeleitete Nachrichten als solche ge-
kennzeichnet und können höchstens an
fünf Personen gleichzeitig geschickt wer-
den. Inwieweit diese Funktionen helfen,
Kettenbriefe zu unterbinden, bleibt abzu-
warten. Gerade deshalb ist es wichtig,
Kinder schon früh zu einem reflektierten
Umgang mit Kettenbriefen anzuregen
und über die Gefahren zu informieren.

W
enn du diese Nachricht
nicht an zehn weitere
Kontakte schickst, wird
dir das gleiche zusto-
ßen wie Tom. Tom hat

diese Nachricht nicht an zehn weitere
Kontakte geschickt und drei Tage später
ist seineMutter bei einemUnfall ums Le-
ben gekommen.“
Kettenbriefe. Sie klingen oft bedroh-

lich, jagen vielen Angst ein und verursa-
chen schlaflose Nächte voller Sorgen.
Die Drohungen in den Nachrichten wer-
den oft durch Beispiele verstärkt. Wenn
dann noch aus Zufall etwas passiert, lässt
den Empfänger die Angst nicht mehr los.
Natürlich gibt es auch andere Ketten-
briefe. Es sind dann kurze schöne Texte,
die oft dazu da sind, einem anderenMen-
schen zu sagen, wie toll er ist. Doch am
Ende steht, wie auch in denDroh-Ketten-
briefen, eine Aufforderung, die Nach-
richt an eine andere Person weiterzulei-
ten. Es gibt noch viele andere Arten von
Kettenbriefen. Ein Brief ist dann ein Ket-
tenbrief, sobald er eine Aufforderung
zumWeiterschicken beinhaltet.
Kettenbriefe an sich gibt es schon

lange, viel länger als es WhatsApp oder
das Internet gibt. Die ersten Kettenbriefe
waren einfache Briefe. Diese Briefe ent-
hielten dann oft kleine Aufgaben. Zum
Beispiel sollte man jemandem eine Post-
karte schicken oder aus dem Rezept und
dem Hefepilz, die sich im Inneren des
Briefes befanden, einen Kuchen backen
undeinenneuenHefepilzmit Rezeptwei-
terschicken, sodass jemand anderes sich
einen Kuchen backen konnte. Die Adres-
sender neuenEmpfängerwarendannun-
tereinander aufgelistet.Oftwarendas un-
bekannte Adressen. Manchmal gab es
auch Kettenbriefe, die die nationalen
Grenzen überschritten und teilweise bis
nach Amerika gingen. Doch auch damals
gab es wie heute schon Drohbriefe.
Doch so bedrohlich diese auch klingen

mögen – Kettenbriefe sind generell unge-
fährlich. Solche Briefe dienen einzig und
allein dem Zweck, Angst hervorzurufen.

Leider gelingt ihnen das häufig, obwohl
denmeistenMenschen die unsinnigen In-
halte bewusst sind.
Trotzdemsolltemanvorsichtigmit sol-

chen Nachrichten umgehen. Sie könnten
Viren oder Schadsoftwarebeinhalten, die
dem Computer oder Handy schaden
könnten.WhatsApp hat sich für dieMini-
mierungderKettenbriefe im Internet ein-
gesetzt. Jeder sieht nun, wenn Nachrich-
tenweitergeleitetwurden.Mit einemUp-
date soll es möglich sein, eine Nachricht
nur noch drei Mal weiterzuleiten.
Doch ob dieseMaßnahmen eswirklich

schaffen, Kettenbriefe zu minimieren, ist
fraglich. Kettenbriefe sind ein Phänomen
unserer Gesellschaft, das man nicht so
schnell aus unseren Alltag verbannen
kann. Falls man doch einen Kettenbrief
geschickt bekommt, sollte man ihn, so-
bald eine Drohung enthalten ist, nicht
weiterschicken. Insbesondere nicht die
mit einem Link. Diese könnten einen auf
Seiten leiten, die einem selbst oder dem
Handy schaden. Daher sollten solche
Nachrichten am besten sofort gelöscht
werden. Dagegen kann man Kettenbriefe
mit freundlichen und harmlosen Inhalten
natürlich an Freunde und Familie weiter-
leiten, solange der Empfänger sich nicht
unter Druck gesetzt fühlt.

JUGEND MEDIEN

In Zahlen

Alles über das Projekt „Jugend & Me-
dien“ und die gesammelten Artikel der
Schüler lesen Sie unter
www.pnn.de/jugend-und-medien/

Unerwünschte
K(l)ettenbriefe

Sie sind lästig, verbreiten Unwissen und Angst.
Kettenbriefe verbreiten sich innerhalb kürzester

Zeit rasant. Die Konzerne steuern dagegen

Mörderische
Briefe?

Kettenbriefe klingen oft bedrohlich, sind jedoch
meist harmlos. Trotzdem sollte man vorsichtig sein,

denn manchmal enthalten sie Schadsoftware

21 Mrd
Mal wurde im Jahr

2017 in Deutschland
bargeldlos bezahlt –
Trend: zunehmend
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103
Euro Bargeld hat
jeder Deutsche

durchschnittlich im
Portemonnaie
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Fast schon
mitleidig
schaute ich
auf dieses
Relikt
vergangener
Zeiten

Von Nora Simonn

Lieber ignorieren. Kettenbriefe zu lesen,
lohnt sich nicht.  Foto: Karl-Josef Hildenbrand/dpa

Ohne Bares. Schüler sprechen mit den Ex-
perten der MBS.  Foto: Ottmar Winter

Unheimlich. Kettenbriefe machen häufig
Angst.  Foto: djedzura,Getty Images/iStockphoto
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In Ketten. Lästige Kettenbriefe verbreiten sich per Smartphone besonders leicht und schnell. Oft ängstigen sie Kinder und Jugendliche, sind meist jedoch harmlos.  Foto: Viktoria Höving

Ein
Smartphone

für Opa
Über einen gescheiterten

Versuch

Bargeld,
EC-Karte oder

Chip?
Bezahlen ohne Bargeld
kann viel Zeit sparen

Von Victoria Höving
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